
VORWORT

Anlass, Zielsetzung, Struktur und Inhalt des Bandes

Platon (429/8–349/8 v. Chr.) bildet wie kaum ein anderer Denker der Antike den 
Schnittpunkt philosophischer, theologischer und philologischer Interessen. In den 
letzten Jahrzehnten fand neben der Metaphysik Platons, die durch die Diskussion 
um die so genannte ‚Ungeschriebene Lehre‘ in neuem Licht erschien, vor allem die 
Ethik besondere Beachtung.1 Dies ist zum einen in dem vorrangigen Interesse der 
Moderne für ethische Fragestellungen begründet, zum anderen aber auch darin, 
dass Platons theozentrische, sich aus einer gegebenen Seinsordnung ableitende in-
dividuelle und gesellschaftliche Ethik auf die moderne, demokratisch orientierte 
Gesellschaft der Nachkriegszeit besonders provokant wirkte und zur Auseinander-
setzung anregte.

Die Geschichte des antiken Platonismus nach Platon konnte ein derartig breites 
öffentliches Interesse hingegen nicht hervorrufen. Dieser Befund steht in Kontrast 
zu der Tatsache, dass der für die weitere geistesgeschichtliche Entwicklung Euro-
pas vom Platonismus ausgehende Impuls zumindest bis zum Ende des Mittelalters 
nicht von den Schriften Platons selbst ausging, sondern von derjenigen Gestalt pla-
tonischen Denkens, die durch den Mittel- und Neuplatonismus sowie durch die – 
von christlichen Specifica abgesehen – sachlich und methodisch stark platonisch 
geprägte christliche Patristik vermittelt wurde.

Zwar hat sich die Erforschung des kaiserzeitlichen Platonismus in den zurück-
liegenden Jahrzehnten intensiviert, doch konzentrierte sich das wachsende For-
schungsinteresse vor allem auf die der Metaphysik zuzurechnenden Fragen der 
Prinzipienlehre, Theologie und Ontologie.2 Weitaus weniger Berücksichtigung 
fand dagegen die Ethik. Wenngleich dort für partielle Bereiche durchaus umfang-
reiche Untersuchungen vorliegen, etwa bei der Frage nach der Zielsetzung mensch-
lichen Lebens im Sinne der oJmoivwsi~ qew/',3 fehlen für andere Bereiche wie etwa für 
die Frage nach den spezifischen Grundlagen und Voraussetzungen ethischen Philo-
sophierens, etwa in der Psychologie, oder für die Frage nach dem Verhältnis von 

1  Beispielshalber seien genannt Irwin (1995); Bobonich (2002); Benson (2006) 323–400; Heina-
man (2003); Migliori/Napolitano Valditara/del Forno (2004); Carone (2005); Brinker (2008).

2  Das zeigen die zahlreichen Arbeiten vor allem zu den zentralen Autoren des Neuplatonismus 
Plotin und Proklos, wie z.B. von Horn (1995); Halfwassen (1992); Schäfer (2002); Beierwaltes 
(1966, 1985). – Zum Mittelplatonismus (insgesamt und zu einzelnen Autoren): Dörrie/Baltes 
(1996, 1998, 2008); Hirsch-Luipold (2005). – Zur spätantiken Philosophie im Ganzen: Ko-
busch/Erler/Männlein-Robert (2002).

3  Zum Beispiel Beierwaltes (2002) 121–151; Armstrong (2004) 171–182; Baltzly (2004) 298–
321; Lavecchia (2006).
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Freiheit und Determination im menschlichen Handeln4 noch immer weitgehend 
Darstellungen, die übergreifend die wesentlichen Positionen und Entwicklungen 
des Platonismus darstellen. Über diese Lücken in Detailbereichen hinaus fehlt aber 
bisher auch noch eine umfassende, systematische Behandlung der platonischen 
Ethik im Ganzen, in der die Teilbereiche der Ethik ausgeleuchtet und untereinander 
in Beziehung gesetzt werden. Nur durch eine solche systematisch-sachlich vorge-
hende, zugleich aber auch historisch-kritisch abgesicherte Zusammenführung der 
für die Ethik des kaiserzeitlichen Platonismus konstitutiven Aspekte können Ge-
nese und Funktion des ethischen Denkens im Platonismus sowohl in seinen Teilen 
wie auch als komplexes Ganzes adäquat zur Darstellung gebracht werden. Das in 
der Forschung bisher verstreut Geleistete muss zusammengeführt und die weitere 
Forschung muss im Blick auf dieses Darstellungsziel mit gezielten Impulsen verse-
hen werden. Hierfür können nach den erwähnten intensivierten Arbeiten zur plato-
nischen Metaphysik und Theologie inzwischen die Voraussetzungen als besonders 
gut gelten, das Projekt einer umfassenden Darstellung der auch von ihren Bedin-
gungen her erfassten Ethik des Platonismus in Angriff zu nehmen.

Angesichts der komplexen Forschungslage, aber auch der Weite des For-
schungsgebietes platonischer Ethik entstand der Gedanke, eine interdisziplinäre 
und internationale Tagung zur ‚Ethik des Platonismus‘ zu veranstalten. In ihr soll-
ten nicht nur die verschiedenen Epochen und Sachgebiete platonischer Ethik, son-
dern auch der Sachverstand kundiger Kollegen zusammengetragen werden. Metho-
disch sollte bei der Bearbeitung der einzelnen Themen die historische Entwicklung 
der jeweils behandelten Facette durch die Geschichte des antiken Platonismus hin-
durch einerseits mit der systematischen Einordnung dieser Facette in den Gesamt-
kontext ethischen Denkens im Platonismus andererseits verbunden werden. Aus 
diesem Grunde wurden die Themen der Vorträge nicht völlig freigestellt, sondern 
mussten im Rahmen einer vorgegebenen Systematik gewählt werden. Die Tagung 
selbst diente dazu, nicht nur vorgefertigte Positionen nebeneinander zu stellen. Die 
Vorträge sollten ihre endgültige Gestalt als kohärente Facetten eines Ganzen erst 
durch die wechselseitige Interaktion erhalten. Dabei waren es folgende Themenbe-
reiche, die das Grundraster der Tagung vorgaben:

– Sektion 1: die Einbettung der Ethik in den Gesamtrahmen platonischer Philo-
sophie, aus dem sich der spezifische Zuschnitt der Ethik ergibt;

– Sektion 2: die anthropologisch-psychologischen Voraussetzungen menschli-
chen Handelns;

– Sektion 3: die Lehre von den Zielsetzungen menschlichen Handelns (Güter- 
und Eudaimonielehre);

– Sektion 4: die sich aus der Struktur der menschlichen Seele ergebenden Akt-
möglichkeiten (Handlungstheorie) sowie speziell deren Vollendungsformen 
(Tugendlehre);

4 Nach der unzureichenden Arbeit von Dihle (1985) kommt es erst in jüngster Zeit zu umfassen-
deren Darstellungen, etwa bei Eliasson (2008); Müller (2009); Müller/Hofmeister Pich (2010).
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– Sektion 5: Konkurrenz und Integration: der Umgang des Platonismus mit kon-
kurrierenden philosophischen Lehren sowie die Auswirkungen platonischer 
Ethik auf das zeitgenössische politische Denken.

Die Tagung fand vom 15.-18.10.2009 an der Universität Münster statt. Ihre Vor-
träge ergaben den vorliegenden Band. In Sektion 1 Ethik als philosophische Diszi
plin berichtet zunächst Mauro Bonazzi (Mailand) in seinem Beitrag Il posto 
dell’etica nel sistema del platonismo über die Stellung der Ethik innerhalb der pla-
tonischen Philosophie. Es zeigt sich, dass die Differenzierung der verschiedenen 
philosophischen Disziplinen und ihre Stellung innerhalb des Ganzen viel diskutiert 
waren. Dabei spiegelt sich in den verschiedenen Einteilungen der Philosophie und 
in der Stellung der Ethik darin die Entwicklung des Platonismus nach seinem Wie-
deraufleben im 1. Jh. v. Chr. wider. Bereits in Antiochos von Askalon (140–68 v. 
Chr.) sieht Bonazzi einen Platoniker, der die Einteilung Ethik – Physik – Logik 
zwar von den Stoikern übernahm, sie aber platonisierte. Denn während in der Stoa 
die Reihenfolge der einzelnen Disziplinen ohne Bedeutung war und daher variierte, 
war sie bei Antiochos invariabel. Dies könnte als Korrektur der Stoa gemeint sein 
in dem Sinne, dass erst der Platonismus zu einer verlässlichen Einteilung gefunden 
habe, in der er jeder Disziplin – und vor allem der Ethik – ihren genuinen Platz 
zuweisen kann. Spätere Platoniker benutzten freilich Einteilungen, die den Beson-
derheiten des Platonismus noch besser gerecht wurden. Alkinoos (2. Jh. n. Chr.) 
etwa verwendete eine – von Aristoteles (386–323 v. Chr.) inspirierte – Unterteilung 
der Philosophie in theoretische – praktische – dialektische Philosophie, in der nicht 
nur methodisch die platonische Dialektik berücksichtigt wurde, sondern auch durch 
die ‚Theorie‘ der Bedeutung der metaphysisch-theologischen Dimension des Plato-
nismus Rechnung getragen wurde. Beschrieben die bisherigen Einteilungen das 
Verhältnis der philosophischen Disziplinen von der sachlichen Warte aus, so trat in 
späteren Einteilungen der pädagogische Aspekt stärker in den Vordergrund. Die 
Abfolge der Disziplinen legte nun die jeweilige Stellung einer Disziplin bei der 
Einführung eines Zöglings in die Philosophie fest. Die Ethik erhielt dabei die Auf-
gabe einer Vorbereitung für die theologische Zielsetzung der philosophischen Aus-
bildung. So folgte etwa bei Theon von Smyrna († 132 n. Chr.) auf die als Reinigung 
vorgesehenen mathematischen Wissenschaften an zweiter Stelle die aus Logik, 
Ethik und Physik bestehende Initiation und schließlich als Ziel die (theologische) 
‚Schau‘ (Epoptik). Bei Proklos (412–480 n. Chr.) rückte die Ethik schließlich sogar 
noch vor die Logik. Die Einteilung der Philosophie bildete nun den philosophi-
schen Cursus ab, der auch in der Auswahl der im Unterricht gelesenen Texte mit 
ethischen Einführungswerken (Encheiridion des Epiktet [ca. 50–125 n. Chr.]) be-
gann und über die aristotelischen Pragmatien und ausgewählte platonische Dialoge 
zuletzt bei der Theologie Platons im Parmenides endete.

Nach der Klärung der Stellung, die die Ethik im Gesamtkontext der philosophi-
schen Disziplinen einnahm, fragt der Beitrag von Salvatore Lavecchia (Udine) 
Von der Angleichung an die Tugend zur Selbstaufhebung der Ethik. Ethisches Han
deln und Philosophie zwischen Platon und dem Platonismus nach der philosophi-
schen Begründung bzw. Begründbarkeit platonischer Ethik. Hier sieht er in der 
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Entwicklung von Platon zum Neuplatonismus zwar keine grundsätzliche Wand-
lung, aber doch eine Akzentverschiebung, die eine Begründung der Ethik erschwert 
habe. Von Platon werde nämlich, so Lavecchia, die Aufgabe des Philosophen als 
eine genuin ethische gesehen, insofern der intelligible Bereich nicht nur die Vorbil-
der (Ideen) menschlicher ethischer Tugenden umfasst habe, sondern auch mit dem 
Guten selbst als dem höchsten und zugleich schöpferischen Prinzip und Inbegriff 
neidlos guten Handelns identifiziert worden sei. Das Gute selbst handelt gewisser-
maßen auch selbst in seiner Prinzipienfunktion gut, d. h. es verhält sich in ethisch 
optimaler Weise. Die Angleichung des handelnden Menschen an das göttliche, der 
erschaffenen Welt kausal zugewandte, ihr gegenüber als relational verstandene 
Prinzip als der höchsten Tugend besteht in der analogen Umsetzung dieser Eigen-
schaft im Handeln des Menschen. Die von Platon geforderte ‚Angleichung an Gott‘ 
(oJmoivwsi~ qew/') ist somit ihrem Wesen nach ethischer Natur. Diese enge Analogie 
bedeutet eine starke ontologische Aufwertung der Ethik. Dies änderte sich jedoch 
nach Lavecchias Auffassung von Plotin (205–270 n. Chr.) an dadurch, dass das 
göttliche Prinzip nicht mehr als ein relationales Gutes, sondern als arelationales 
Eines ohne unmittelbare ethische Implikationen verstanden worden sei. Das Eine 
besitze seine Charakteristik gerade in seiner völligen Transzendenz gegenüber je-
dem Handeln und somit auch gegenüber Tugenden und Ethik überhaupt. Indem 
dieses arelationale Prinzip als Ziel der von der Seele zu leistenden Angleichung 
bestimmt worden sei, sei die Begründung der Möglichkeit und des Sinnes von 
Ethik schwieriger geworden. Dass dies nicht zu einer Auflösung der Ethik führte, 
liege daran, dass der beschriebene Gegensatz der neuplatonischen Konzeption zu 
Platon nicht radikal, sondern nur eine Akzentverschiebung gewesen sei. Trotz der 
starken Betonung des arelational Einen seien, wie etwa die neuplatonische Hoch-
schätzung der sozialen Fähigkeiten am Beispiel des Sokrates (469–399 v. Chr.) 
zeige, doch auch die demiurgischen, sozialen Aspekte im Verhalten des Weisen – 
und somit in der geforderten Angleichung an Gott – nicht unberücksichtigt geblie-
ben.

Nach der Verortung der Ethik als philosophischer Disziplin und der Begründung 
ihrer Möglichkeit befasste sich Sektion 2 mit Grundlagen und Zielsetzung platoni
scher Ethik. Ein unbestrittenes Hauptmerkmal antiker ethischer Philosophie besteht 
darin, dass von fast allen Philosophenschulen die Glückseligkeit (eujdaimoniva) ein-
hellig als Ziel menschlicher Bestrebungen und somit auch als Ziel der im Sinne 
einer Realisierungshilfe fungierenden Philosophie betrachtet wurde. Doch wie 
diese Zielbestimmung inhaltlich zu füllen ist, darüber bestand kein Konsens. Daher 
stellt sich zunächst Friedemann Drews (Rostock) in seinem Beitrag Die Theorie 
der Seele als Voraussetzung der Ethik bei Platon, Apuleius, Augustinus, Proklos 
und Dionysius Areopagita die Frage nach den psychischen Voraussetzungen des 
Handelns, d. h. danach, wie die menschliche Seele als das Subjekt des Handelns 
nach platonischer Auffassung strukturiert ist, wie diese Struktur begründet wird und 
welche Aktmöglichkeiten sich für die Seele daraus ergeben. Drews kann zeigen, 
dass die bereits von Platon selbst vorgenommene Differenzierung der Seele in drei 
Seelenteile nicht nur faktisch konstatiert wurde, sondern mit dem Anspruch philo-
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sophischer Begründbarkeit versehen war. Denn Platon führte in der Politeia nicht 
nur widerstreitende Seelenaktivitäten auf unterschiedliche seelische Vermögen 
(‚Teile‘) zurück – auf logistikon (Vernunft), thymos (engagierte Durchsetzungs-
kraft) und epithymia (Begehren), sondern benannte mit dem Widerspruchsaxiom 
auch das diese Unterscheidung legitimierende, ja erzwingende Erkenntniskrite-
rium. Das optimale Verhältnis der drei seelischen Teile zueinander folgt aus der 
Feststellung, dass die Findung der für alle jeweils optimalen Aktivität eine Erkennt-
nisleistung bildet. Daher ist nur das logistikon als der vernünftige Teil der Seele 
fähig, das jeweils angemessene Maß der Tätigkeit auch der anderen Teile zu beur-
teilen. Doch ist diese Leitung der übrigen Seelenvermögen und mithin der Seele als 
ganzer durch die Vernunft nicht als Despotie eines Teiles über die anderen zu sehen, 
sondern als eine Führung, die auch die anderen Seelenteile zu ihrer Bestform gelan-
gen lässt. Platonisches Denken kann somit, anders als die Stoa, Emotionen, wenn 
sie von der Vernunft geleitet sind, als sinnvollen eigenen Bereich psychischer Akti-
vität akzeptieren, ohne deshalb die Einheit der Seele aufgeben zu müssen, die durch 
die harmonisierende Wirkung der Vernunft gewährleistet wird. Wie die innerpsy-
chischen Interaktionen im Einzelnen aussehen, welche Bedeutung dies für die Ethik 
hat, aber auch wie konstant in seinen Aussagen dieser Bereich der Ethik im kaiser-
zeitlichen Platonismus vertreten wurde, zeigt Drews anschließend anhand einer 
breiten Auswahl platonischer Autoren heidnischer und christlicher Provenienz: 
Apuleius (um 123 – nach 170 n. Chr.), Augustinus (354–430 n. Chr.), Proklos (412–
480 n. Chr.) und Dionysius Areopagita (um 500 n. Chr.).

Auf der beschriebenen harmonischen Einheit der Seele unter Führung der Ver-
nunft beruht also die Eudaimonie. Damit ist eine wesentliche Voraussetzung für die 
platonische Eudaimonie-Konzeption benannt. Doch was als letztes Ziel menschli-
chen Handelns bestimmt wird, durch dessen Erlangung die Bedingungen für Eudai-
monie als erfüllt angesehen werden, ist nicht nur abhängig von der jeweils vertrete-
nen Psychologie und der analytischen Bestimmung der Aktmöglichkeiten, über die 
die Seele verfügt. Was als letztlich erstrebenswert betrachtet wird, hängt ab von der 
Antwort auf die Frage, was primär als wirklich angesehen wird, d. h. davon, wie der 
Mensch die ihn umgebende Gesamtwirklichkeit einschätzt, deren Teil er ist. Die 
Lehre von den menschlichen Zielsetzungen bzw. Gütern ist daher abhängig von den 
physischen bzw. im Falle des Platonismus von den metaphysischen Prämissen. The 
Hierarchy of Being as Framework for Platonic Ethical Theory lautet hierzu der 
Beitrag von John Dillon (Dublin). Der wesentliche Unterschied zu den nicht-meta-
physischen Philosophien des Hellenismus liegt darin, dass ein Bereich der Trans-
zendenz angenommen wird, auf den sich die Bemühungen vorrangig richten. Der 
Bereich innerweltlichen Lebens mit seiner Interaktion menschlicher Individuen 
und entsprechend mit eigenen Gütern und Zielen wird dagegen nicht geleugnet, 
doch ist die moralische Bewährung hier nur von sekundärer Bedeutung und besitzt 
allenfalls vorbereitenden Charakter. Die Wendung weg von einer innerweltlichen 
Zielsetzung zu einer transzendenten bezeichnet mithin den entscheidenden Wende-
punkt. Dillon zeigt, dass Antiochos von Askalon (140–68 v. Chr.) – der erste, der 
sich wieder auf dogmatische Aussagen der Alten Akademie zu stützen versuchte – 
diese Wendung noch nicht deutlich leistete. Er bestimmte die Zielsetzung mensch-
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lichen Verhaltens im Gefolge der Stoa noch als ‚gemäß der Natur leben‘, wobei 
immerhin denkbar ist, dass durch ‚Natur‘ bereits auch der intelligible Bereich mit-
bezeichnet war. Von Eudoros (1. Jh. v. Chr.) an änderte sich dies, da nun die auf 
Platon zurückgreifende Formulierung von der ‚Angleichung an Gott‘ das Leitbild 
abgab. Der Mittelplatonismus geriet hier jedoch in Schwierigkeiten, die – wie auch 
in etlichen anderen Problembereichen – erst vom Neuplatonismus befriedigend ge-
löst werden konnten. Denn wenn ‚Angleichung an Gott‘ nicht nur die Überwindung 
des Irdischen überhaupt, sondern bereits im irdischen Leben die analoge Gestaltung 
menschlichen Verhaltens bedeuten sollte, wie konnte dann eine Gottheit Vorbild 
sein, deren Aktivität jenseits menschlichen Verhaltens lag? Erst Plotin konnte durch 
die Annahme einer gestuften Tugendordnung und, in ihrem Rahmen, einer intelligi-
blen Tugendebene, die gleichsam in ontologischer Differenz das kausale Urbild 
menschlicher Tugenden bildete, eine Lösung finden.

Die Einbettung des Menschen in eine Wirklichkeit nach platonischem Ver-
ständnis hat Folgen für den konkreten Vollzug der geforderten ‚Angleichung an 
Gott‘. Dies bildet den Gegenstand des Beitrags von Irmgard Männlein-Robert 
(Tübingen) Tugend, Flucht und Ekstase: Zur oJmoivwsi~ qew/' in Kaiserzeit und Spät
antike. Diese theologische Konzeption, die eine volle Realisierung menschlicher 
Glückseligkeit erst in der Transzendenz sah, musste die irdisch-körperliche Exis-
tenz als einen Zustand begreifen, dem kein eigentlicher, sondern nur ein transitori-
scher Wert zugeschrieben werden konnte und der daher letztlich zu überwinden 
war. Die Bemühung um ‚Angleichung an Gott‘ implizierte die ‚Flucht‘ weg von 
den spezifischen Bedingungen der in den Körper eingebundenen Seele. Gleichwohl 
führte dies bei Platon nicht zur Bedeutungslosigkeit menschlich-innerweltlichen 
Verhaltens, war doch die ethische Vervollkommnung Voraussetzung für den Auf-
stieg zur Schau des Guten (Politeia) und für die Befreiung der Seelen aus dem 
Zwang zur Wiedergeburt (Phaidon). Beide Komponenten, die innerweltliche wie 
die transzendente, spielten in der Entwicklung dieses Lehrstücks im späteren Plato-
nismus eine Rolle, freilich, wie Männlein-Robert zeigt, mit unterschiedlicher Ge-
wichtung. Während im Mittelplatonismus der ethisch-didaktische Aspekt überwog, 
hingegen der theologische Aspekt der ‚Flucht‘ völlig fehlt, erscheint bei Plotin 
(205–270 n. Chr.) fast ausschließlich die theologische Seite. Schon von den Zeitge-
nossen wohl als zu einseitig empfunden, wurde die Auffassung Plotins von Porphy-
rios (233–301/5 n. Chr.) mit der früheren, ethischen Auffassung verbunden. Der 
solchermaßen sich sowohl kontemplativ als auch lebenspraktisch an Gott anglei-
chende ‚göttliche Mensch‘ (qei`o~ ajnhvr) wurde von da an zum Leitbild des platoni-
schen Philosophen.

Sektion 3 Güter und Tugendlehre leistet nach der generellen Zielbestimmung 
menschlichen Handelns durch Eudaimonie den systematisch nächsten Schritt, in-
dem sie nach den konkreten Inhalten bzw. Gütern fragt, auf deren Erlangung bzw. 
Besitz die Eudaimonie nach platonischer Auffassung beruht. Der Beitrag von Filip 
Karfík (Fribourg) Mittelplatonische Lehre de finibus bei Stobaios, Alkinoos und 
Apuleius setzt an diesem Punkt die Beschreibung des konkreten Vollzugs der ‚An-
gleichung‘ fort. Ethische Vervollkommnung, die die Eudaimonie bewirkt, besteht 
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im Erreichen bestimmter Ziele bzw. Güter. Während in der hellenistischen Philoso-
phie als Güter vom Epikureismus die Lust, von der Stoa die Tugend im Sinne des 
moralisch Schönen und von Antiochos von Askalon (140–68 v. Chr.) die Tugend 
zusammen mit Gütern des Körpers und äußeren Gütern genannt wurde, lässt sich ab 
der Mitte des 2. Jh.s n. Chr. bei den von Stobaios (5. Jh. n. Chr.) für diese Zeit be-
zeugten Lehren sowie bei Alkinoos (2. Jh. n. Chr.) und Apuleius (um 123 – nach 170 
n. Chr.) auch eine genuin platonische Güterlehre beobachten. Das menschliche Le-
bensziel wird dabei in eine Hierarchie von Gütern eingeordnet, an deren Spitze ein 
transzendentes, mit Gott identifiziertes Gut steht. Diese Hierarchie ist dreistufig. 
Vom höchsten transzendenten Gut hängen durch Partizipation die Güter des Men-
schen ab: zunächst göttliche Güter, d. h. die vier Kardinaltugenden, durch die die 
Seele zur vollen Verwirklichung ihres Wesens findet, dann aber auch die körperli-
chen und die äußeren Güter, die nur insofern als Güter zählen, als sie im Sinne der 
Tugend gebraucht werden. Die Erreichung dieser gestuften Güter wird als Erfül-
lung des Auftrags zur ‚Angleichung an Gott‘ verstanden. Der Mensch leistet dank 
seiner Vernunft im Bereich der innerweltlichen Lebensvollzüge etwas zur weltver-
waltenden göttlichen Vernunft Analoges. Der Gedanke der von Platon als ‚Flucht‘ 
bezeichneten und bei Plotin (205–270 n. Chr.) zum dominanten Aspekt avancierten 
Weltüberwindung und der allenfalls vorbereitenden Rolle der innerweltlichen Tu-
genden hat in diesen frühen Formen platonischer Güterlehre noch keine Bedeutung.

Die Tugenden im Sinne vollendeter Seelen- oder Charakterzustände bilden die 
habituelle Voraussetzung für das Erreichen der glücksrelevanten Güter. Von ‚Tu-
genden‘ muss, wie Alessandro Linguiti (Siena) in seinem Beitrag The Neoplatonic 
Doctrine of the Grades of Virtue darlegt, vor allem im Platonismus in einer sehr 
differenzierten Weise gesprochen werden. Es gibt Tugenden auf ebenso vielen Ebe-
nen, wie es Grade an Lebensvollzügen gibt. Bereits Aristoteles (386–323 v. Chr.) 
ordnete den politischen Tugenden dianoetische Tugenden über. Diese Unterschei-
dung gab den Grundrahmen vor, dessen sich später Plotin (205–270 n. Chr.) be-
diente. Plotin ordnete die politischen Tugenden, die er in Anlehnung an Platon als 
die vier Kardinaltugenden bestimmte, dem Leben der Seele im Körper zu. Von ih-
nen unterschied er die ‚höheren‘, ebenfalls mit den Namen der Kardinaltugenden 
bezeichneten kognitiven Tugenden, die in der Ausrichtung der Seele auf den Intel-
lekt bestehen. Der Weg der Seele soll mit Hilfe von Reinigungen von den politi-
schen zu den höheren Tugenden führen unter Überwindung der Inkorporation. 
Diese Zweiteilung der Tugendordnung wurde in der nachfolgenden Geschichte des 
Platonismus noch weiter differenziert bzw. durch Einfügung zusätzlicher Tugend-
stufen erweitert. Schon Porphyrios (233–301/5 n. Chr.) sah den Vorgang der Reini-
gung selbst bereits als Tugendleistung an und fügte daher zwischen die politischen 
und die höheren, kontemplativen Tugenden die kathartischen Tugenden ein, wäh-
rend er das Schema gleichzeitig nach oben durch die paradigmatischen Tugenden 
des die Seele bereits transzendierenden Intellekts erweiterte. Dieses Viererschema 
wurde später vor allem über Jamblich (um 240/5–320/5 n. Chr.), Proklos (412–480 
n. Chr.), Marinos (um 440 – nach 486 n. Chr.) und Damaskios (um 462 – nach 538 
n. Chr.) zu einem siebenstufigen Schema ausgebaut, das in dieser Form eine nach-
haltige Rezeption im Mittelalter erfuhr.
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Bekanntermaßen hatte Aristoteles die Glücksbedingung primär in der Fähigkeit 
zu vollendetem Handeln gesehen, das auf einem durch den Besitz von Tugenden im 
Sinne vollendeter Handlungsdispositionen optimal ausgebildeten Charakter be-
ruhte. Aristoteles (386–323 v. Chr.) hatte darüber hinaus die bloß innerliche Dispo-
sition ohne eine sich in äußerem Handeln manifestierende Aktualisierung als noch 
nicht hinreichend angesehen, könnte doch so auch der tugendhafte Schläfer ebenso 
glücklich sein wie der tugendhaft Handelnde. Darüber hinaus hatte Aristoteles 
schließlich aber auch den körperlichen und äußeren Gütern eine Rolle als zwar 
minderen Gütern, aber doch auch als conditiones sine quibus non der Eudaimonie 
zugewiesen. Dagegen radikalisierte später die Stoa den Glücksanspruch des Weisen 
zu einer absoluten Autarkie der Tugend im Sinne der optimalen inneren Disposition 
zum Glück. Da stellt sich die Frage nach dem Stellenwert, den der Platonismus im 
Rahmen dieser Diskussion der Tugend beim Erreichen der Eudaimonie zumaß. Ihr 
geht Christian Tornau (Würzburg) in seinem Beitrag „Die Tugend ist hinreichend 
zur Erlangung der Glückseligkeit“: die stoische AutarkieFormel im kaiserzeitli
chen Platonismus nach. Zwischen den beiden Polen des Aristoteles und der Stoa 
war die Position Platons und der nachfolgenden Akademie jedenfalls schon in der 
Antike selbst nicht leicht erkennbar und bot keine Handhabe für eine Positionie-
rung. Die interne Suche nach der platonischen Position spiegelt sich terminologisch 
wider in der unterschiedlichen Adaption entweder der aristotelischen – etwa bei 
Plutarch (um 45–125 n. Chr.) – oder der stoischen Formulierung – etwa bei Alki-
noos (2. Jh. n. Chr.) oder Attikos (2. Jh. n. Chr.). Die für den späteren Platonismus 
seit Plotin (205–270 n. Chr.) selbstverständliche Aussage von der Autarkie der Tu-
gend erwies sich in der Frühphase des wiederauflebenden Platonismus noch keines-
wegs als selbstverständlich. Vielmehr stand die stoische Formulierung zunächst 
durchaus in Konkurrenz zu aristotelischen Formulierungen. Zugleich bedeutete die 
letztendliche Durchsetzung der stoischen Formulierung nicht zwingend eine sach-
liche Stoisierung des Platonismus, sondern eher umgekehrt eine Platonisierung der 
stoischen Formulierung bzw. ihre Einbettung in einen platonisch-metaphysischen 
Kontext.

Die ethischen Tugenden sind mit der Regelung der emotionalen Seelenteile 
befasst bzw. bestehen in der optimalen Handlungsdisposition zu klugem, beherrsch-
tem, tapferem und gerechtem Verhalten. Bereits früh stellte sich daher die Frage, 
wie tugendhaftes Verhalten erzeugt werden kann, d. h. ob Tugenden durch Beleh-
rung, also als ein Wissen, oder ob sie nur durch Gewöhnung bzw. Erziehung vermit-
telt werden können. Während Sokrates (469–399 v. Chr.) – und mit ihm Platon – 
Wissen und tugendhaftes Handeln in eins setzte, scheint Aristoteles (386–323 v. 
Chr.) die Gegenposition der Vermittlung durch Gewöhnung und Erziehung vertre-
ten zu haben. Daraus ergab sich für den kaiserzeitlichen Platonismus, der vor allem 
in seiner neuplatonischen Phase von einer weitgehenden Identität der Lehraussagen 
beider Philosophen vor allem auf dem Gebiet der Ethik ausging, die auf den ersten 
Blick schwierige Aufgabe, die in diesem Punkt allem Anschein nach gegensätzli-
chen Standpunkte miteinander zu vereinbaren. Franco Ferrari (Salerno) kann in 
seinem Beitrag Insegnabilità della virtù e ruolo della Paideia nel Medioplato
nismo: Plutarco, Alcinoo, Apuleio zeigen, dass die Integration der aristotelischen 
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Sicht in die platonische Ethik nicht erst im Neuplatonismus, sondern bereits im 
Mittelplatonismus geleistet wurde. So bieten die Handbücher von Alkinoos (2. Jh. 
n. Chr.) und Apuleius (um 123 – nach 170 n. Chr.) sowie die Moralia Plutarchs (um 
45–125 n. Chr.) in dieser Frage die aristotelische Position. Gleichwohl kann nicht 
von einer aristotelischen Kehrtwende gegen einen vermeintlich ursprünglichen In-
tellektualismus Platons gesprochen werden, zeigt doch die aristotelische Position 
– und damit auch der von ihr geprägte Mittelplatonismus – deutlich, dass die ethi-
schen Tugenden zwar nicht selbst als unmittelbare Akte der Vernunft, aber doch als 
durch die Führung der Vernunft bestimmt aufgefasst wurden. Umgekehrt lässt sich 
schon für Platon zeigen, dass der Aspekt der – freilich durch Vernunft geleiteten – 
Gewöhnung und Erziehung beim Erwerb guter, tugendhafter Charaktereigenschaf-
ten mitbedacht wurde. Der Ausgleich beider Seiten – Gewöhnung bzw. Erziehung 
unter Führung der Vernunft – ist somit prinzipiell bereits bei Platon gegeben. Da die 
aristotelische Position sich so nur als konsequente Fortsetzung verstehen lässt, be-
ruht die mittelplatonische Integration der aristotelischen Ethik nicht auf dem epigo-
nalen Wunsch nach Harmonisierung, sondern auf einem in Platon und Aristoteles 
selbst liegenden sachlichen Fundament.

Sektion 4 Menschliches Handeln und Freiheit behandelt einen besonders komple-
xen Teil der Ethik, was seinen Ausdruck in der großen Zahl der hier zugeordneten 
Beiträge findet. Dieser Bereich umfasst die Frage nach den Voraussetzungen und 
Implikationen des Handelns, d. h. nach der auf eigenem, freiem Willen beruhenden 
Eigenverantwortlichkeit einerseits und den nicht selbst zu verantwortenden Deter-
minanten von Willen und Handeln andererseits sowie nach einer Handlungstheorie. 
Aus diesem Grunde schien es sinnvoll, die von Platon selbst gebotenen Grundlagen 
einmal gesondert und für sich zu betrachten. Dies leistet Christoph Horn (Bonn) 
in seinem Beitrag Platons Konzept des Willens im Menon und im Gorgias. Beide 
Dialoge zeigen deutlich die grundsätzliche Ausrichtung des Willens (bouvlhsi~) auf 
das Gute. Diese seelischem Streben immanente Tendenz, immer nur nach dem Gu-
ten zu streben, erweist sich als a priori gegebenes und bei jeder Handlung immer 
schon vorausgesetztes Prinzip des Handelns schlechthin. Dem Umstand, dass Men-
schen durchaus auch immer wieder und gezielt Schlechtes tun, wird dabei von Pla-
ton durchaus Rechnung getragen, denn unter dem erstrebten ‚Guten‘ ist das dem 
Handelnden vorteilhaft Erscheinende zu verstehen. So kann es im Einzelfall zu ei-
ner Diskrepanz zwischen dem objektiv Vorteilhaften und dem nur subjektiv als vor-
teilhaft Erscheinenden kommen. Letztlich beruht objektiv schlechtes Handeln im-
mer auf Täuschung. In diesem Sinne kann Platon sagen, niemand handle freiwillig 
und wissentlich schlecht. Handeln hat eine intellektualistische, d. h. an ein kogniti-
ves Erfassen des Handlungsziels gebundene Prägung. Dieses Verständnis des Wil-
lens als eines immer auf das Gute ausgerichteten Strebens, wie es der Menon bietet, 
wird durch den bei Platon ebenfalls, etwa im Gorgias, vorhandenen andersartigen 
Gebrauch von bouvlhsi~ nicht aufgehoben. Denn wenn dort mit bouvlhsi~ das rati-
onale, am Objektiven orientierte Streben nach dem Guten bezeichnet wird, so dass 
das faktisch immer wieder vorhandene Streben nach Schlechtem dann nicht als 
bouvlhsi~ bezeichnet werden kann, so ist damit nicht bestritten, dass die Strebens-
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tendenz der Seele immer auf gut Erscheinendes zielt. Bestritten wird lediglich, dass 
der Strebende dies im prägnanten Sinne als Schlechtes ‚will‘. Vielmehr zielt er nur 
deshalb darauf ab, weil er es – fälschlich – für das hält, was er eigentlich will, näm-
lich für das, was aus rationalem Blickwinkel gesehen das für ihn objektiv Beste und 
daher eigentlich zu Wählende ist, weil es der generellen Strebenstendenz auf das 
Gute hin am meisten gerecht wird. Die natürliche, rationale Strebenstendenz nach 
dem objektiv Guten kann durch falsches Meinen überlagert werden, so dass das 
fälschlich für gut Gehaltene als Handlungsziel gewählt wird. Dem grundsätzlich 
jedoch immer gegebenen rationalen Streben nach dem objektiv Guten zum Durch-
bruch zu verhelfen, d. h. dem Wählenden die wahren Handlungsziele aufzuzeigen, 
eben darin besteht Aufgabe und Leistung der Philosophie.

Der Beitrag von Horn zeigte, dass der Wille nicht voraussetzungslos ist. Han-
deln beruht auf bestimmten Prinzipien und Determinanten, die der Handelnde nicht 
nach Belieben wählen kann. Christian Pietsch (Münster) stellt sich daher in sei-
nem Beitrag aijtiva eJlomevnou. Menschliches Entscheiden und Handeln zwischen 
Freiheit und Determination im Platonismus der Kaiserzeit die Frage, ob und in 
welchem Umfang es in platonischem Denken Freiheit geben kann. Ihre Beantwor-
tung entscheidet darüber, wie menschliches Handeln zu bewerten ist, ja ob es sich 
überhaupt bewerten lässt. Platon sah die Notwendigkeit zu einer systematischen 
Diskussion, wie sie sich später entwickelte, offenbar noch nicht. Weder die Ent-
scheidungsfreiheit als Wahl der inneren Einstellung noch die Handlungsfreiheit als 
deren Umsetzung nach außen wurden zu seiner Zeit bestritten. Allerdings sah Pla-
ton die Freiheit durch eine Reihe von nicht durch das Individuum zu verantworten-
den Determinanten eingeschränkt. Als Prinzip des Handelns gilt die grundsätzliche 
Ausrichtung auf das Gute, die jede Einzelhandlung motiviert und letztlich zum 
transzendenten Guten als letztem Ziel streben lässt. Die Tendenzen menschlichen 
Handelns werden also in die Theozentrik Platons eingeordnet. Neues Gewicht er-
hält die Freiheitsdebatte nach dem Wiederaufleben des Platonismus im 1. Jh. v. Chr. 
in der Auseinandersetzung mit der Stoa, die nur die (innere) Entscheidungsfreiheit, 
nicht aber die nach außen gewandte Handlungsfreiheit akzeptierte. Die Diskussion 
konzentrierte sich daher zunächst im Mittelplatonismus auf die Handlungsfreiheit. 
Während die Stoa die durchgängige Determination der Natur vertrat, postulierte die 
Gegenseite Kontingenz, die die äußeren Ereignisabläufe offen und somit beein-
flussbar sein lässt. Menschliches Handeln kann so zur Ursache neuer Ereignisketten 
werden. Allerdings wurde durch diese menschliche Eigenkausalität ungewollt die 
umfassende göttliche Providenz fraglich. Erst der Neuplatonismus vermochte ein 
umfassendes und ausgewogenes Gesamtkonzept zu entwickeln. Nunmehr wurde 
die Providenz Gottes als Instanz herausgestellt, die menschliches Handeln mit ein-
schließt, indem sie deren positive und negative Folgen optimal in das Gesamtge-
füge aller Abläufe einpasst. Freiheit wird dabei nicht primär in der Freiheit der 
Wahl als solcher, sondern in der Fähigkeit gesehen, das zu erlangen, was jeder Han-
delnde eigentlich will: das jeweils Gute bzw. letztlich das transzendente Gute selbst.

An die Frage nach der dem Handeln zugrunde liegenden Freiheit schließt sich 
die Frage nach dem Handeln selbst bzw. nach der platonischen Handlungstheorie 
an. Der Begriff der Handlung (pra'xi~) erweist sich, so zeigt Matthias Perkams 
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(Jena) in seinem Beitrag Die Gleichzeitigkeit von Wählen und NichtWählen. Hand
lungstheoretische Überlegungen bei Plotin und anderen antiken Platonikern, als 
ein komplexer, voraussetzungsreicher Begriff. Er impliziert den Begriff des Wil-
lens, für den Perkams Bewusstsein und Spontaneität als Kriterien festlegt. Zusätz-
lich impliziert der Handlungsbegriff der Platoniker rationale Aspekte – so ist etwa 
für Plotin (205–270 n. Chr.) die pra'xi~ werthaft und systematisch klar von der 
qewriva abhängig. Zugleich umfasst Handeln außer den kognitiven Aspekten aber 
auch Strebemomente, die nicht aus der in sich selbst ruhenden qewriva stammen 
können. In welcher Weise sich nun das Streben an der qewriva orientiert, ist Sache 
der persönlichen Wahl. Hier, also der eigentlichen, äußeren Handlung vorausge-
hend, liegt das Moment der Freiheit, während die äußeren Handlungen lediglich 
Folgen der vorgängigen Entscheidung sind. Ob die Entscheidung vernunftgemäß 
oder vernunftwidrig getroffen wird, liegt – zumindest im Zustand der Inkorporation 
der Seele – an der jeweiligen Charakterstruktur des Einzelnen. Damit resultiert 
Handlung – und dies gilt für die Handlungstheorie im Platonismus auch bereits vor 
Plotin, wie Perkams anhand von Plutarch (um 45–125 n. Chr.) zeigen kann – zu-
mindest nicht aus einem Willen im skizzierten, modernen Verständnis spontanen, 
d. h. indeterminierten Entscheidens. Damit ist eines der beiden von Perkams festge-
legten Kriterien von Willen nicht gegeben. Spontaneität ist allenfalls dort möglich, 
wo die Seele ohne Bindung an den Körper entscheidet, d. h. bei der Entscheidung 
zur Abwendung vom Guten und dem nachfolgenden ‚Fall‘ der Seele in den Körper. 
Doch da diese Wendung zum Schlechten für Plotin gerade nicht rational ist, erfüllt 
eine Entscheidung dieser Art nach Perkams diesmal das andere genannte Kriterium 
für Freiheit nicht, die Bewusstheit. Dieses Ergebnis regt zu der Überlegung an, ob 
die Schwierigkeiten, auf den unterschiedlichen Handlungsebenen (Seele im Körper 
bzw. Seele allein) im Platonismus ein einheitliches, kohärentes Konzept vom Wil-
len zu finden, möglicherweise darauf zurückzuführen sind, dass moderne Willens-
konzepte keine passenden Such- und Bestimmungskriterien dafür liefern, wann der 
Sachverhalt des freien Willens erfüllt ist.

Dass Handeln im Verständnis der Platoniker nicht im neuzeitlichen Sinne als 
spontan gelten kann, haben die bisherigen Beiträge dieser Sektion hinreichend 
deutlich werden lassen. Worin die der prinzipiellen Entscheidungs- und Handlungs-
freiheit gegenüber äußeren Determinanten zu sehen waren, hatte besonders der Bei-
trag von Pietsch zu zeigen versucht. Eine wichtige Facette dieser Determination 
wird angesichts der Theozentrik platonischen Denkens von der Frage thematisiert, 
welcher Einfluss den Göttern im Entscheiden und Handeln der Menschen zukommt, 
ein Einfluss, der im Sinne der Grundaussagen Platons zur Theologie (tuvpoi peri; 
qeologiva~) immer als ein guter, helfender aufzufassen ist. Diesem Thema geht 
Christoph Helmig (Berlin) in seinem Beitrag Hilfe der Götter für das gute Leben 
– Die Rolle der Religiosität in der Ethik des antiken Platonismus nach. Dass Hilfe 
von göttlicher Seite für die Menschen erforderlich ist, darüber gab es seit Platon 
Konsens, wie allein schon die zahlreichen Gebete in seinen Dialogen zeigen. Doch 
bei der Bestimmung der Formen, in denen diese Hilfe sich vollzieht, gab es Ver-
schiebungen in der weiteren Geschichte des Platonismus. Helmig unterscheidet 
zwischen drei Formen göttlicher Hilfe: Hilfe durch Handreichung/Einmischung, 
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durch Ermöglichung und durch Vermittlung. Mit der ersten Form der Hilfe ist ein 
individueller, gezielter Eingriff in ansonsten sich anders vollziehende Abläufe ge-
meint. Hierin sieht Helmig die problematischste, von Platon selbst nicht autorisierte 
Form göttlicher Intervention. Hilfe durch Ermöglichung im Sinne der von göttli-
cher Seite her geschaffenen (natürlichen) Bedingungen, die eine Annäherung an 
Gott erlauben und deren Nutzung letztlich, seiner persönlichen Eignung entspre-
chend, jedem Menschen möglich ist, sowie durch – etwa von Dämonen geleistete 
– vermittelte Hilfe dagegen sind bei Platon selbst bereits gut nachweisbar. Der spä-
tere Platonismus weist alle drei Arten göttlicher Hilfe auf, wie zahlreiche mittel- 
und neuplatonische Texte zeigen. Dabei wird die problematische erste Form direk-
ter Eingriffe sachlich dadurch entschärft, dass sie als eine uneigentliche, eher aus 
didaktischen Gründen verwendete Art des Sprechens über gerechtes göttliches 
Handeln bezeichnet wird. Auch die – von den drei Arten bedeutendste – Hilfe durch 
Ermöglichung wird fortgeführt, erweitert im späten Neuplatonismus freilich um 
den Aspekt der Theurgie, in dem zusätzliche, dem Menschen rational nicht zugäng-
liche, zeichenhafte göttliche Hilfen, so genannte Symbola, den Überstieg von der 
menschlichen Ratio zum Göttlichen ermöglichen. Wenngleich Helmig im Rahmen 
des kaiserzeitlichen Platonismus im Detail nur die ersten beiden Formen von Hilfe 
bespricht, kann jedoch die bleibende Bedeutung der Hilfe durch Vermittlung gerade 
angesichts der immer differenzierteren Triadenstruktur der neuplatonischen Meta-
physik vermutet werden.

Nicht nur Wille bzw. Entscheidung schließen vorgängige Determinanten ein. 
Auch der Bereich des (äußeren) Handlungsvollzugs weist eigene Determinanten 
auf. Er ist durch die Zusammensetzung von Form und Materie bestimmt. Die Seele 
als die Form bildet durch Wirkung auf die Materie den Körper als physische Entität 
aus, deren äußere Handlungen sie verursacht. Andrew Smith (Dublin) thematisiert 
in seinem Beitrag To what extent is human ethical activity determined by matter/
body?, inwiefern die Seele nicht nur aktives Prinzip der innerweltlichen Hand-
lungsvollzüge ist, sondern umgekehrt auch beeinflusst wird durch die Materie. Die 
platonische Position erweist sich als differenziert. Einerseits kann die Beherrschung 
der Materie für die individuellen Seelen eine erhebliche Schwierigkeit bedeuten. 
Andererseits jedoch besitzt die Seele die Freiheit, die Schwierigkeiten zu überwin-
den. Ob sie sich von der Widerständigkeit der Materie bestimmen und in Affekte 
und Passivität gegenüber den äußeren Ereignissen hineindrängen lässt, liegt letzt-
lich bei ihr selbst. Wenn das rationale psychische Selbst, wie vor allem Plotin (205–
270 n. Chr.) betont, bei Orientierung an der Vernunft von den körperlichen, äußeren 
Umständen unberührt bleibt, so bedeutet dies jedoch nicht, dass der Mensch sich 
von einer eigenen Einwirkung auf eben diese Abläufe zurückhalten sollte. Vielmehr 
kann die rationale Seele dem Körperbereich als aktives Prinzip gegenübertreten.

In Sektion 5 Konkurrenz und Interaktion – Zur Integration fremder Lehrelemente 
in der Ethik des Platonismus und zur Auswirkung platonischer Ethik auf politisches 
und gesellschaftliches Denken wurde schließlich die Frage nach dem Blick der Pla-
toniker gleichsam nach außen gestellt. Dieser Bereich, der gut ein eigenes Tagungs-
thema abgäbe, konnte nur ansatzweise durch Beispiele behandelt werden. In den 
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Aspekt philosophischer Konkurrenz und Interaktion führt Michael Erler (Würz-
burg) mit seinem Beitrag Hellenistische Elemente in der platonischen praeparatio 
philosophica der Kaiserzeit (am Beispiel des ejpilogismov~ bei Plutarch) ein. Zwar 
wird vor allem die Stoa in den meisten Beiträgen dieses Bandes als ständig präsen-
ter Gegenpol der platonischen Lehrentwicklung sichtbar,5 doch wurde die Interak-
tion des Platonismus mit anderen Schulen bisher noch nicht gesondert thematisiert. 
Zwar ist sie in den nicht-stoischen Philosophien weniger evident, doch kann, wie 
Erler für den Epikureismus zeigt, auch hier von einer Integration einzelner Aspekte 
in die platonische Ethik gesprochen werden. Dies wurde den Platonikern dadurch 
erleichtert, dass sie die hellenistische Philosophie als Weiterführung einzelner, iso-
lierter und dadurch unausgewogener Teilstücke der Philosophie Platons ansehen 
konnten. Daher wurde der ‚Rückimport‘ bestimmter Lehrstücke, die in den Plato-
nismus integrierbar waren, möglich. Dies galt besonders für den Bereich der Ethik, 
da das Verständnis von der Aufgabe der Philosophie als einer Sorge um die Seele 
gemeinsame Überzeugung war. Wie ein solcher Rückgriff auf ein epikureisches 
Lehrstück aussehen und dieses dann ein Teil der platonischen ‚praeparatio philoso-
phica‘ werden konnte, zeigt Erler anhand des so genannten ‚Epilogismos‘. Er war 
eine Methode zur Überprüfung von Ansichten oder Meinungen auf ihre möglichen, 
d. h. positiven oder negativen, Folgen anhand empirischer Beispiele. So konnten 
Ansichten und Meinungen im Vorgriff, bevor sie handlungswirksam wurden, auf 
ihre möglichen Vor- oder Nachteile überprüft und entsprechend als richtig bzw. 
falsch erkannt und dann entweder beibehalten oder aufgehoben werden.

Interaktionen der Platoniker gab es jedoch nicht nur mit anderen philosophi-
schen Richtungen. Platoniker waren umgeben von einer Gesellschaft, in der sie 
lebten. Dass sie sich dem gesellschaftlich-sozialen Aspekt des irdischen Lebens 
nicht verschlossen, zeigt beispielhaft das Engagement Plotins (205–270 n. Chr.) für 
Waisenkinder. Es wäre falsch, dem kaiserzeitlichen Platonismus ein Desinteresse 
an politischer Philosophie zuzuschreiben. Dem stand allein schon das eminent po-
litische Interesse Platons entgegen, aber auch die Bestimmung der Politik als Teil 
der praktischen Philosophie durch Aristoteles. Zwar gilt der Politik sicher nicht das 
primäre Interesse der transzendenzorientierten mittel- und neuplatonischen Philo-
sophie. Aber die Bewährung im irdischen Leben im Rahmen einer politischen Ge-
meinschaft wurde, wie das praktische Leben überhaupt, als eine – wenngleich min-
dere, indirekte – Form der Nachahmung Gottes verstanden, wie sie den Bedingun-
gen des körperlichen Daseins entsprach. Daher hatte die politische Philosophie ei-
nen festen Platz in den philosophischen Diskussionen des antiken Platonismus, wie 
der Beitrag von Dominic O’Meara (Fribourg) Preparing Platonopolis. Political 
Philosophy in Middle Platonism zeigen kann. Dabei spielte der Mittelplatonismus 
offenbar eine vorbereitende Rolle, da dort der genaue systematische Ort der Politik 
innerhalb der praktischen Philosophie noch nicht verbindlich geklärt war. So wurde 
dort vor allem das Verhältnis der Politik zu den übrigen Teilen der praktischen Phi-
losophie Ethik und Ökonomik bzw. die Angemessenheit dieser Unterteilung disku-
tiert.

5  Zum Verhältnis von Platonismus und Stoa auch Bonazzi/Helmig (2007b).
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Tagungen und Tagungsbände können ohne vielfältige Hilfe nicht gelingen. So war 
es auch hier. Vielfältig ist daher auch der Dank des Herausgebers. Unbedingt ge-
nannt werden muss die Karl und Gertrud Abel-Stiftung, vertreten durch die Kolle-
gen Herrn Prof. Dr. Drs. h. c. Wolfgang Kullmann (Freiburg) und Herrn Prof. Dr. 
Jochen Althoff (Mainz). Durch ihre großzügige und unkomplizierte Förderung 
wurde nicht nur die Aufnahme des Tagungsbandes in die Reihe ‚Philosophie der 
Antike‘ ermöglicht, wodurch ideale Publikationsvoraussetzungen für den Tagungs-
band geschaffen wurden. Eine große und unverzichtbare Hilfe bestand auch in der 
Bereitstellung des weitaus größten Teils der finanziellen Basis für die Durchfüh-
rung der Tagung. Weiter flossen – das sei ebenfalls dankbar hervorgehoben – auch 
Mittel der Deutschen Forschungsgemeinschaft, des Rektorates der Westfälischen 
Wilhelms-Universität sowie des Fachbereichs 8 (Geschichte/Philosophie) in die Fi-
nanzierung ein.

Dass es dem Herausgeber ein besonderes Bedürfnis ist, auch den Tagungsteil-
nehmern bzw. den Autoren dieses Bandes mit allem Nachdruck ein ganz herzliches 
Dankeschön zu sagen, versteht sich von selbst. Sie haben der sachlichen Systematik 
zuliebe die thematischen Vorgaben des Herausgebers, oft aber auch eine weite An-
reise und einen viertägigen Tagungsverlauf sowie schließlich auch die aufwendige, 
mit viel redaktioneller Korrespondenz verbundene Erstellung der Endfassungen ih-
rer Beiträge klaglos und mit großer Kooperationsbereitschaft auf sich genommen. 
Dominic O’Meara war darüber hinaus so hilfsbereit, die englischen Abstracts, wo 
nötig, sprachlich zu verbessern.

In Danksagungen ist der Schluss ein besonderer Ehrenplatz. Ganz besonders 
herzlich ‚Danke‘ gesagt sei daher an dieser Stelle denen, oi{ moi kednovtatoi kai; 
fivltatoiv eijsin aJpavntwn (nach Homer, Ilias 9, 586). Gemeint sind meine Hilfs-
kräfte Frau Britta Gerloff, Frau Lena Plescher und Frau Sarah Oedingen, mein (da-
maliger) Assistent, Herr Prof. Dr. Robert Kirstein (jetzt Tübingen) und sein Nach-
folger, Herr Martin Menze. Durch die lange, enge Zusammenarbeit vom Beginn der 
ersten Planungen über die Tagung bis zur Vollendung dieses Bandes ist viel persön-
liche Verbundenheit herangewachsen. Ohne das nie ermüdende Engagement und 
ohne die große Sorgfalt dieser treuen, unentbehrlichen und liebenswerten Helfer 
wären weder die Tagung noch der Band möglich gewesen.

Christian Pietsch (Münster) im Oktober 2011


